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Buch 2

DIENSTAG,  24. APRIL 1945
München, 8.15 Uhr

In der Nacht waren wieder Bomben auf die Münchner Altstadt niedergegangen. Die meisten historischen Gebäude lagen in Trümmern.

Christina Gerdens ging zu Fuß von der Wohnung des Parteigenossen in der Widenmayerstraße, in der sie ein Bett zugewiesen bekommen hatte, zur Bibliothek. Im Bett hatte sie allerdings nur zwei Stunden geschlafen, dann heulten die Sirenen, und alle Bewohner des Hauses mussten den Rest der Nacht im Luftschutzraum im Keller verbringen.

Als sie die Prinzregentenstraße entlangging, erinnerte sie sich daran, wie der Führer 1937 die Große Deutsche Kunstausstellung im Haus der Deutschen Kunst eröffnet hatte. War das erst acht Jahre her? Es war einer der wenigen Anlässe gewesen, zu denen er sie mitgenommen hatte. Er wusste um ihre Begeisterung für Malerei und Bildhauerei. Mit der Einladung hatte er sich für die endlosen Nächte revanchiert, in denen sie seine Gedanken und Anweisungen stenografiert und am nächsten Tag abgetippt hatte.

Christina Gerdens ging hinter dem Haus der Deutschen Kunst, aus dessen Westflügel es – wohl nach einem nächtlichen Treffer – rauchte, in den Englischen Garten. Sie durchquerte die Südspitze des Stadtparks und fand den kleinen Seitenausgang, den Mainhardt Roll ihr beschrieben hatte. Sie überquerte die Kaulbachstraße und ging durch die enge Schönfeldstraße bis zur Ludwigstraße vor. Rechts erkannte sie die vier Statuen auf dem Sockel. Das war die Bayerische Staatsbibliothek. Auch das riesige Gebäude hatte in der Nacht Treffer einstecken müssen. Offenbar im hinteren Teil. Von dort kamen dicke Rauchschwaden.

Sie stieg die Stufen des Eingangspodests hinauf und betrat die Halle. Die Pförtnerloge war leer. Der Pförtner rechnete wahrscheinlich nicht mit allzu vielen Besuchern. In Zeiten wie diesen hatten die Münchner andere Probleme als die, deren Lösung man in alten Büchern finden konnte.

Sie ging in den ersten Saal und fand diesen von Bombeneinschlägen verschont vor. Sie hoffte, dass dieser Zustand anhalten würde, bis der Krieg aus sei. Das konnte ja nur noch Tage dauern. Wochen, vielleicht. Sicher keine Monate. Das war ihr endgültig klargeworden, als sie mit Mainhardt im Allrad-Mercedes durch das zerstörte Berlin gefahren war. Und auch München mit seinen einst so fanatischen Bewohnern machte nicht den Eindruck, als würde die Bewegung von hier aus noch einmal Fahrt aufnehmen.

Sie drehte sich nach allen Seiten um. Außer ihr war niemand in dem von einer hohen Regalwand flankierten Lesesaal. Sie stellte ihre Handtasche auf einen der Tische und nahm das Buch heraus. Sie wickelte es aus dem Wachspapier und suchte einen Platz im Regal, an dem es so aussehen würde, als wäre es hier schon immer gestanden. Bald würden fremde Soldaten in diesem Saal sein. Sie sollten nicht auf das Buch aufmerksam werden.

»Ausleihe beendet. Auftrag Teil eins ausgeführt«, murmelte sie in Richtung des Ölgemäldes des Führers, das an der Stirnseite des langen Saales hing.

Dann trat sie hinaus auf die Ludwigstraße und ging zurück in die Widenmayerstraße. Sie holte ihren Rucksack aus der Wohnung und folgte der Isar flussaufwärts.

MONTAG, 9. JULI 2012
Auf der Zugspitze, 15.35 Uhr

Stephanie Gärtner betrachtete das Foto genauer. Mal drehte sie den Kopf nach links, um einen Titel zu lesen, dann drehte sie den Kopf nach rechts.

»Schauns, genauso hab ich das auch gemacht, als ich vor dem Regal stand: Habe den Kopf mal nach links und mal nach rechts gedreht. Nervt ganz schön, wenn man das bei gefühlten 2000 Büchern macht. Das reinste Hals-Yoga. Manche Titel auf dem Buchrücken laufen von unten nach oben – also muss man den Kopf zum Lesen nach links drehen. Andere Titel laufen umgekehrt von oben nach unten – also Kopf zum Lesen nach rechts drehen. Doch dann ist mir was aufgefallen: Ein Buch steht falsch herum im Regal. Ein einziges Buch - und zwar eines von denen hier auf dem Foto. Denn nach tausendmal Halsumdrehen war mir klar: Die Titel deutscher Bücher laufen von unten nach oben. Die Titel englischer Bücher aber von oben nach unten. Ist halt so, warum, weiß ich auch nicht. Und dieses Buch hier«, damit zeigte er auf Aries, Die Geschichte des Todes, »dieses Buch hat einen deutschen Titel, aber es steht wie ein englisches Buch im Regal: Die Schrift läuft von oben nach unten. Der SpuSi fällt so was nicht auf. Ihnen ist es auch nicht aufgefallen. Mir fällt so was auf. Dafür werde ich schließlich bezahlt.«

»Aber wie kommen Sie dann von diesem Buch da mit seinem morbiden Titel auf das Foto im Bergalbum?«

Plank kostete den Moment aus. »Intuition, Frau Gärtner, Intuition. Warum waren die Seiten 201 und 202 herausgelöst? Und warum war das Fotoalbum so auffällig plaziert? Vielleicht führt ein Weg von der fehlenden Seite zum Album. Und das tut es wirklich, wenn ich mich nicht arg täusche.« Plank schrieb die beiden Seitenzahlen auf ein Blatt Papier: 201 202. »Als ich dann das Album durchgeblättert habe, sprang mich das Datum eines Fotos an: Es wurde laut Beschriftung am 20. Dezember 2002 aufgenommen. Na, fällt Ihnen was auf?«

Stephanie Gärtner nahm Planks Notiz in die Hand. Sie hasste diese Prüfungssituationen, besonders wenn der Chef darauf wartete, dass sie das Ergebnis ausspuckte, das er schon wusste. »Konzentrier dich«, machte sie sich selbst Druck. Dann fiel der Groschen: »Mönsch, das Datum, klar! 201/202 steht für den 20.12.02. Das ist der Hinweis auf das Foto mit der Zugspitze, stimmt’s?«

»Frau Gärtner, Frau Gärtner! Messerscharf kombiniert. Auf dem Gipfel der Zugspitze steht eine Hütte des Alpenvereins, das Münchner Haus. Da sitzen wir gerade davor. Auf der Zugspitze steht zwar ein Kreuz, aber nicht ganz auf dem höchsten Punkt. Denn der höchste Punkt ist die Aussichtsplattform im Turm der Wetterwarte da oben. Also nein, Frau Gärtner, ab jetzt sollten wir du zueinander sagen.«

»Da bin ich ja spießig. Nach meinem alten Knigge-Wissen müsste ich als Dame Ihnen das vorschlagen, Herr Plank. Obwohl Sie doppelt so alt sind wie ich. Noch übernachten wir in Einzelzimmern!«



 Abhörprotokoll des Bundesnachrichtendienstes

– VS-VERTRAULICH - amtlich geheimgehalten –

In Kopie: Bayerisches Landesamt für Verfassungsschutz

Aufgezeichnetes Ereignis: Telefonkonferenz Klagenfurt/Kapstadt/Buenos Aires/Cleveland/Brisbane

Zeitpunkt: 15.45 bis 15.50 Uhr MESZ.

Person 1 (Klagenfurt): »Sind jetzt alle in der Leitung?«

Person 2 (Cleveland): »Section North-Atlantika is here. Sieg heil!«

Person 3 (Buenos Aires): »Sección Atlantika-Sur. Sieg heil!«

Person 4 (Kapstadt): »This is Capetown. Section Urland. Sieg heil!«

Person 5 (Brisbane): »Section Pazifika. Sieg heil!«

Person 1: »Sieg heil! Meine Herren, wir hatten uns auf Deutsch als Verkehrssprache geeinigt. Auf reines Deutsch.«

- Pause, mehrere Stimmen, unverständlich - 

»Okay. Zunächst meinen Dank, dass ich Sie so schnell zu den unterschiedlichsten Tag-und Nachtzeiten sprechen kann. Was ich Ihnen mitzuteilen habe, erfordert eine sofortige Abstimmung auf Oberster Othala-Ebene. Folgende Situation: Vor gut sechs Stunden ist in der Alten Hauptstadt der Bewegung die Erbschrift entwendet worden.«

- mehrere Stimmen, unverständlich -

»Unsere Quellen sprechen von einem Mann, der mit unseren Kreisen nichts zu tun hat. Der Bayerische Schandstaat hat bereits ein Ermittlerteam auf den Mann angesetzt. Die Sektion Kernland hat in einer Dringlichkeitssitzung vor einer Stunde beschlossen, Folgendes auf Oberster Othala-Ebene zur Abstimmung zu bringen: ›Wir, die Führung der Sektion Kernland, erbitten vom Inneren Zirkel der Obersten Othala-Ebene die Genehmigung, die verwerfliche Tat sühnen und die Erbschrift wieder in sichere Verwahrung bringen zu dürfen. Dabei soll der Verbrecher, der die Erbschrift mit seinen unwürdigen Tentakeln berührt und entweiht hat, liquidiert werden.‹ Ich frage daher Sie, den Inneren Zirkel der Obersten Othala-Ebene: Stimmen Sie dem Antrag zu?«

Person 4: »Sektion Urland: Ich stimme zu.«

Person 2: »Sektion Nord-Atlantika: Go! Ich stimme zu!«

Person 3: »Sektion Süd-Atlantika: Ich stimme zu!«

Person 5: »Sektion Pazifika: Ich stimme zu.«

Person 1: »Danke. Ich stelle fest, dass der Innere Zirkel der Obersten Othala-Ebene einstimmig der Heimholung der Erbschrift und der Liquidierung der schändlichen Person zustimmt. Wir werden das Nötige veranlassen.«

Person 4: »Die Erbschrift darf auf keinen Umständen von Außenstehenden entschlüsselt werden!«

Person 2: »Wir wissen alle nicht, what will happen, sorry, was wird passieren. Viele Gluck!«

Person 1: »Wir sind uns der Dringlichkeit der Lage wohl bewusst. Wir werden berichten. Einen kampfdeutschen Tag wünsche ich Ihnen aus der Neuen Hauptstadt der Bewegung.

Sieg heil!«

Person 2, 3, 4, 5: »Sieg heil!«

- Ende des Protokolls -

Auf der Zugspitze, 15.55 Uhr

»Also, ich muss jetzt wirklich zammräumen, Sie können gerne noch drinnen sitzen«, gemahnte der Wirt des Münchner Hauses.

»Wie lange fährt denn die Seilbahn?«, wollte Stephanie Gärtner wissen.

»Offiziell letzte Talfahrt 16 Uhr 30, wenn Sie da mitwollen, müssen Sie sich langsam drüben in der Gipfelstation anstellen.«

»Und inoffiziell?«, fragte Anselm Plank.

»Kommt drauf an, was alles hin-und hertransportiert werden muss. Ein oder zwei Personal-und Materialfahrten werden schon noch dazukommen. Aber das meiste fährt ja mit der Zahnradbahn.«

»Aber man kann sagen, wer um 17 Uhr noch nicht da ist, kommt nicht mehr rauf?«

Der Wirt überlegte. »Ja, so kann man das sagen. Außer, jemand kommt zu Fuß. Bei mir kommt immer jemand. Es gibt die größten Spinner, die auch nachts da raufklettern.«

»Gut.« Anselm Plank nickte zufrieden.

»Ja, aber … wenn er nicht da ist bis 17 Uhr, dann kommen wir auch nicht wieder hinunter …«

»Haben Sie noch zwei Betten?«, fragte Anselm Plank den Wirt.

»Bei mir bekommt jeder ein Bett.«

Stephanie Gärtner blickte skeptisch zu der kleinen Hütte, die inmitten der Glas-und Stahlbauten der Gipfelstationen und Telekommunikationseinrichtungen wie aus der Zeit gefallen zu sein schien. »Äh … haben Sie auch zwei Einzelzimmer?«

Der Wirt und Plank lachten gemeinsam los. »Ja, Frollein, auch Einzelzimmer. Wir haben nur zwei einzelne Zimmer«, nuschelte der Wirt. Dann verschwand er lachend in der Hütte.

»Na, das beruhigt mich wieder.« Stephanie Gärtner entspannte sich. »›Frollein‹. Sagt man das hier noch?«

»Wir sollten jetzt sehen, dass wir ihn nicht verpassen. Sie gehen da rüber an die deutsch-österreichische Grenze. Ich glaube nicht, dass der mit der österreichischen Seilbahn raufkommt. Aber sicher ist sicher. Ich gehe zur deutschen Gipfelstation. Da kommen die Bayerische Seilbahn und die Gletscherbahn vom Platt an, wohin man mit dem Zug kommt.«

»Komplizierter Berg.«

»Kann man sagen. Wir treffen uns um 17 Uhr 15 spätestens wieder hier am Münchner Haus. Wer ihn zuerst sieht, hat gewonnen. Und ruft den anderen auf dem Handy an. Alles klar?«

Auf der Zugspitze, 17.15 Uhr

»Nichts bei den Ösis?«

»Nichts.«

»Hm. Bei den Deutschen auch nicht.«

»Vielleicht kommt er zu Fuß.«

»Das kann dauern. Bis zehn Uhr kann er hier locker raufkommen. So lange ist es hell. Und der Wirt sagte ja: Verrückte kommen da zu jeder Zeit an.«

»Wenn wir schon mal hier heroben sind, dann wäre es ja Blödsinn, jetzt abzubrechen. Dann übernachten wir halt in der Hütte. Wenn es doch Einzelzimmer gibt.«

»Frau Gärtner, sehr tapfer von Ihnen.«

»I wo. Ich habe noch nie in einer solchen Höhe geschlafen. Muss man auch mal gemacht haben, wenn man aus Pattensen-Hüpede bei Hannover kommt.«

»Da haben Sie recht. Aber die Einzelzimmer sind …« In Planks Erläuterung hinein klingelte Stephanie Gärtners Mobiltelefon.

»Die Netzwerkfahnder!«, unterbrach sie ihn. Sie nahm das Gespräch an. »Hm. – Mhm. – Och, nö! So ’ne Scheiße!«

»Was ist?«

»Sie haben recht gehabt. Der Spindler war nie in Richtung Salzburg unterwegs. Das war eine Oma aus Amerika. Der Spindler muss ihr sein Handy in die Tasche geschmuggelt haben. Macht so einen Bayern-Trip im Bus, die Gute. Die Netzwerkfahnder sind schier verzweifelt, weil sie immer wieder eine Peilung aus einem Ort hatten und dann wieder von der Autobahn. Und nie war der Spindler zu sehen. Bis sie in Berchtesgaden dann endlich den Bus gefilzt haben.«

Plank bog sich vor Lachen. »Das Handy ins Wimmerl gesteckt, nicht schlecht. Unverfroren, wirklich. Die Frau wird sich an ihre ›Europe in three days‹-Tour erinnern!«

»Bei allem Sinn für Humor: Der Spindler ist immer noch nicht da. Vielleicht sollen wir mal unsere Zimmer in der Hütte beziehen.«

»Ach ja, das wollte ich Ihnen gerade sagen, Frau Gärtner. Also, das Einzelzimmer, das ist eher so gemeint … es gibt nur zwei Zimmer insgesamt in der Hütte. So hat das der Wirt gemeint.«

»Und keine Einzelzimmer für uns beide? Ich kann doch nicht mit meinem Chef in ein Doppelzimmer …« Das Entsetzen stand Stephanie Gärtner ins Gesicht geschrieben.

»Doppelzimmer? Das wäre die Luxusvariante. Es gibt auch keine Doppelzimmer. Es gibt zwei Zimmer. Für alle.«

Jetzt überschlug sich die Stimme der jungen Polizistin. »Zwei Zimmer für alle, die da in der Stube sitzen? Das sind ja zwanzig Leute, mindestens.«

»Man nennt es Matratzenlager, Frau Gärtner. Davon gibt es hier zwei. Insgesamt 27 Plätze. Wenn der Wirt nicht doppelt belegt. Kommt in der Hochsaison auch mal vor.«

Hinter ihnen räumte der Wirt herum. Er bekam die Diskussion des ungleichen Paares mit. »Mach ich aber nur ungern! Das gibt ja nur Unfrieden. Aber heute könnt es schon eng werden, die wollen alle morgen in der Früh den Jubiläumsgrat gehen.«

»Dann will ich in diesem Hotel schlafen, da gibt es doch eines hier heroben!«, sagte Stephanie Gärtner bestimmt.

»Gnädiges Frollein, da kommen Sie leider 20 Jahre zu spät. Das wurde 1992 zugesperrt. Ist jetzt eine Forschungsstation.« Der Wirt zog sich wieder in das Innere seiner schindelverkleideten Hütte zurück und grinste sich eins.

»Jetzt schauen Sie sich das Matratzenlager erst einmal an, Frau Gärtner. Wir warten sowieso bis zur Hüttenruhe um 22 Uhr. Und bis dahin kommt der Spindler. Und dann nehmen wir den fest und veranlassen eine Sonderfahrt mit der Seilbahn auf Steuerzahlers Kosten.« Die letzten Worte hatte Anselm Plank ihr zugeflüstert. Es musste nicht jeder wissen, dass hier gerade eine Fahndung im Gange war.

Der Wirt kam wieder an ihnen vorbei. »Und ich kann Sie beruhigen: Die sanitären Einrichtungen da heroben sind mittlerweile eins a.«

»Das war zu meiner Jugendzeit noch anders. Da konnten Sie direkt vom Donnerbalken ins Tal schauen.«

»Keine weiteren Details, Herr Plank, ich weiß jetzt schon mehr, als ich jemals wissen wollte. Das war Absicht von Ihnen. Blanke Absicht!«

»Planke Absicht, wenn schon, Frau Gärtner, mit hartem B.«

Hochkopfhütte 20.00 Uhr

Aventiure 15 des Codex lag aufgeschlagen auf dem Tisch: »Wie Sifrit verraten wart«. Die Seiten trugen allerlei handschriftliche Randnotizen. Spindler kannte sie alle. Mönche in den Skriptorien des Mittelalters, Bibliothekare und Händler, die das Werk nach der Auflösung der Klosterbibliotheken verramschten, alle hatten ihre Spuren hinterlassen. Hatte er auch in sein Lieblingsbuch hineingekritzelt? Fest stand, dass die Sekretärin eine geheime Botschaft eingetragen hatte. Seine letzte, sein Vermächtnis. Oder jedenfalls, wo das Vermächtnis zu finden war. Um an das zu kommen, das war Spindler klar, würden dunkle Mächte dieser Welt Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Doch bislang hatte keiner das Rätsel komplett gelöst. Dabei lag es ja offen zutage, seit die Handschrift digitalisiert im Internet durchzublättern war. Im Vor-Internet-Zeitalter gab es natürlich Faksimiles. Vielleicht, vielleicht, so hoffte Spindler, war das Rätsel in 2D nicht zu lösen. Er hatte es jedenfalls in all den Jahren nicht knacken können und offenbar auch niemand anders. Vielleicht brauchte man dazu die 3D-Version: das Werk selbst. Nun konnte er es schaffen. Die Zeit drängte. Die anderen würden alles versuchen, um ihm das Werk abzujagen. Ganz allein gegen diese Bande? Ein Sekundant auf seiner Fährte, wenn auch ein paar Stunden zurück, konnte nicht schaden.

Zum ersten Mal in seinem Leben hoffte er, dass Plank ihm, nicht zu rasch natürlich, auf die Schliche kam.

Im Münchner Haus, 20.45 Uhr

»Ich hoffe ja nur, dass die Bergsteiger, die da heute Nacht neben uns liegen, sich vor dem Zubettgehen noch waschen«, graute es Stephanie Gärtner. Sie saß am Ecktisch neben Anselm Plank und hatte sich in ihr Schicksal ergeben. Das Matratzenlager war sehr sauber, wie sie sich überzeugt hatte, und jeder Gast bekam eine frisch gewaschene Decke. Man konnte die Nacht sicher überstehen.

Natürlich war Stephanie Gärtner die Attraktion schlechthin in der Hütte. Mit ihren engen Röhrenjeans, dem kurzen Tanktop und der knappen rotglänzenen Lederjacke war sie eine Augenweide nicht nur für Männer, die sich seit einer Woche auf Bergtour befanden. Immer wenn sie aufstand, um auf die Toilette zu gehen oder um sich ein neues Getränk an der Ausgabe zu holen, konnte sie sich der Aufmerksamkeit der gesamten Hüttenbesatzung sicher sein. Das waren eindeutig die höchsten und schmalsten Absätze, die in der über einhundertjährigen Geschichte des Münchner Hauses über den Boden des Gastraumes geklackert waren. Normalerweise war der schwere Bergschuhe und ausgelatschte Hüttenpantoffeln gewohnt.

Der Wirt setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Jetzt müssts ihr mir schon amal eure Kombination erklären. Verwandt seids ihr ned. Ihr siezt euch ja.«

»Im Vertrauen«, und Anselm Plank senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, »wir suchen einen Kollegen. Der ist gestern aus dem Büro auf und davon und hat nur ein Foto hinterlassen. Und damit seine Frau sich nicht so ängstigt, hat uns unser Chef hinterhergeschickt.«

Der Wirt nickte beeindruckt. »Super Firma. Dass es so was noch gibt. Was machts ihr denn?«

»Informationsbeschaffungs… – äh – …technik«, assistierte Stephanie Gärtner.

»Ah, Computer und so. Und die Polizei?«, fragte der Hüttenwirt misstrauisch.

»Die Polizei, die sucht doch keinen, wenn er irgendwohin geht. Solange kein Verbrechen bekannt ist oder vermutet wird, darf jeder erwachsene Mensch tun und lassen, was er will. Auch seine Arbeit und seine Frau im Stich lassen«, sagte Anselm Plank.

»Vielleicht war er ja da. Und ihr warts zu spät«, meinte der Wirt. »Habts schon ins Hüttenbuch neigschaut?«

Anselm Plank wollte dem guten Mann nicht sagen, dass das keinen Sinn hatte. Er spielte mit und ließ sich das Hüttenbuch zeigen. In langen Kolonnen standen da die Namen der Bergsteiger, die hier eingekehrt waren oder übernachtet hatten. Manche verewigten sich auch mit kleinen Zeichnungen und Gedichten. Der Wirt schlug es auf und ließ es am Tisch der beiden Ermittler liegen. Da, schauts amal nei. Ich muss jetzt a Blunzn abrösten.«

»Er muss was?«, flüsterte Stephanie Gärtner Anselm Plank ins Ohr.

»A Blunzn abrösten.«

»Ah so. Ich dachte schon, eine Blunze abrösten. Aber was heißt das, Himmel noch mal?«

»Eine Blutwurst braten.«

»Echte Blutwurst? Wie bei uns die ›Tote Oma‹?«

»Tote Oma?«, wunderte sich Plank.

»Manche sagen auch ›Verkehrsunfall‹ dazu.«

»Ja, das ist sicher das Gleiche wie eine Blunzn. Da fällt mir die Geschichte vom Arnold Vonnegut ein, die ich Ihnen auf der Herfahrt erzählen wollte.«

»Jetzt bestelle ich mir erst eine Blunze. Das habe ich nicht mehr gegessen, seitdem ich mit siebzehn auf dem Schützenfest betrunken meine Unschuld verloren habe.«

Das war eindeutig zu viel Information für Anselm Plank. Er blätterte im Hüttenbuch, um von seinem Erröten abzulenken. Während Stephanie Gärtner an der Durchreiche stand, um die Bestellung in der Küche loszuwerden, traf ihn beinahe der Schlag. Zwei Journalseiten im Hüttenbuch hatte er zurückgeblättert. Da stieß er auf den Eintrag:



Anselm Plank stürmte mit dem Hüttenbuch in die Küche. »Da, das war er. Das ist sein Eintrag!« Er hielt dem Wirt das Hüttenbuch zwischen Gesicht und Pfanne.

»Das ist ja drei Tage her. Euer Mann ist doch gestern erst abgehauen«, wunderte sich der Wirt.

Plank zeigte ein Bild von Benno Spindler. »War der da? Erinnerst du dich?«

»Guter Mann, wenn ich mir jedes Gesicht merken würd …«

Plank nahm Stephanie Gärtner am Arm. Sie gingen zurück in die Stube und setzten sich wieder. »Er spielt mit uns. Dieser Grattler. Aber Sie müssen zugeben: Zugspitze war richtig.«

»Na, toll. Leider hätten wir hier sein sollen, bevor er die Tat begeht. Solche Wunder schaffen selbst wir nicht.«

»Und was meint er mit ›der Vierte seiner Art‹?«

»Ich hole mal die ganze Literatur über die Hütte. Vielleicht hat er weitere Hinweise hinterlassen«, bot Stephanie Gärtner an.

»Machen Sie. Ich muss den Wirt noch etwas fragen.« Er stürmte wieder in die Küche und wedelte mit dem Foto.

»Das ist das Foto, das uns hierherauf geführt hat. Schau her.«

»Ja, das ist das Wettersteinmassiv mit der Zugspitze.«

»Dann muss er doch das als Hinweis gemeint haben. Er hat dazugeschrieben: ›Die Alpenvereinshütte liegt in der Nähe des Gipfels, und auf dem höchsten Punkt steht kein Kreuz.‹«

Der Wirt rührte in seiner Pfanne. »Ja, das stimmt schon. Technisch gesehen ist die Plattform der Wetterwarte hier oben auf dem Münchner Haus der höchste Punkt der Zugspitze. Einen Meter höher als der Gipfel selbst, nämlich genau 2963 Meter. Weiß natürlich niemand.«

»Dieser Sauhund. Hat er eine falsche Fährte gelegt?«, zürnte Plank.

»Mei, es gibt doch noch mehr Alpenvereinshütten neben Gipfeln ohne Kreuz.«

»Stimmt. Es kann auch so gemeint sein, dass der Gipfel einfach kein Kreuz hat. Ich Depp, ich!«

»Hast dir überlegt, von wo es gemacht worden ist?«

Anselm Plank schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. »Natürlich! – ›Hat sich in der Richtung g’irrt‹ – damit meint er die Blickrichtung. Wir müssen rausfinden, von wo er das Foto gemacht hat!«

»Irgendwo im Karwendel, würde ich sagen.«

»Wo der Ludwig war? Auf dem Schachen?«

»Der Schachen ist nicht im Karwendel, der ist im Wetterstein. Das Soiernhaus, das ist im Karwendel. Das war auch ein Jagdhaus vom König.«

»Aber sieht man von dort die Zugspitze?«

»Schau halt doch in deinem Handy nach. Bitte schön, ich muss jetzt die Blunzn fertigbraten. Raus aus meiner Kuchl!«

DIENSTAG, 10. JULI 2012
Hochkopfhütte, 5.50 Uhr

Drei Stunden Schlaf, das musste genügen. Bis morgens halb drei hatte sich Spindler über den Codex gebeugt und hatte die Lösung des Rätsels gesucht, das dort seit 1945 stand. Wie das Puzzle zusammenzubauen war, das war ihm noch unklar, und das beunruhigte ihn. War am Ende alles umsonst? Würden ihn die Häscher von Amts wegen fangen, bevor er das fehlende Puzzleteil entdeckt hatte? Oder würden ihn die anderen Häscher kriegen, die brennend an den Informationen interessiert sein mussten, die sich im Buch versteckten? Die würden ihn nicht hinter Schloss und Riegel bringen, sondern unter die Erde.

Wenn einer die Hinweise in seinem Bücherregal deuten konnte, dann Plank und sonst keiner.

Für Plank musste er hier noch ein Rätsel zu seinem nächsten Zwischenziel hinterlassen. Wenn der einen guten Tag hatte, würde er hier heute aufkreuzen. Nicht zu früh, denn im Moment war Plank auf der Zugspitze festgenagelt und musste auf die erste Seilbahn warten. Dann musste Plank noch mal 500 Meter bergauf steigen zum Altlacher Hochkopf. Hier, zwischen dem Walchensee und dem Sylvensteinspeicher lag dieser verwunschene Waldgipfel mit Ludwigs Berghütte. Von hier aus hatte er vor Jahren das Foto geschossen, das die Zugspitze zeigt. Und darauf musste Plank einfach hereingefallen sein. Es gibt eben immer mindestens zwei Ansichten der Wahrheit. In diesem Fall war die eine Wahrheit die Zugspitze, denn die war auf dem Foto zu sehen. Die andere Wahrheit war die Hochkopfhütte, denn von dort aus wurde das Bild aufgenommen. Nur dass niemand den Hochkopf kennt und alle, auch Plank, auf die Wahrheit zuspringen, die ihnen vertraut erscheint, freute sich Spindler und hoffte – nicht zum ersten Mal –, dass er Plank richtig einschätzte und der sich wirklich auf seiner Spur befand.

Münchner Haus, 7.00 Uhr

»Selten so schlecht geschlafen.« Stephanie Gärtner war nicht nur das Make-up zerronnen, sie hatte ganz offensichtlich auch einen Bad-Hair-Day. Sie sah bis in die letzte Pore aus wie gerädert.

»Das Frühstück haut Sie wieder nach vorn.«

»Nach dieser gemeinsamen Nacht in einem Einzelzimmer: Ich heiße Stephanie.«

»Anselm.«

»Boah, mit meinem Chef Anselm auf 3000 Metern mit fünfzehn anderen auf der Matratze. Das darf ich auf Facebook aber nicht posten. Da geht bei den meisten gleich der Billig-Porno im Kopf ab.« Sie nahm einen großen Schluck Kaffee. »Wieso sehen Sie – siehst du – so entspannt aus?«

»Ohropax. Hab zwei alte in der Tasche vom Parka gefunden. Von irgendeiner Überwachung hatte ich die da noch. Beinahe wollte ich sie Ihnen – dir – anbieten.«

»Danke, dass du die mir nicht angeboten hast. Ich hätte sie aus Verzweiflung glatt genommen. Mann, haben die gesägt. Gestunken hat es eh bestialisch. Und dann noch die gebrauchten Ohrstöpsel vom Chef im Kopf. Das wäre mal ein Post auf Facebook …«

»Besser facebooken Sie – facebookst du – die nächste Zeit gar nichts, Stephanie. Der Spindler braucht nicht wissen, wo wir sind.«

»Wenn wir schon nicht wissen, wo er ist …«

»Da muss ich korrigieren. Wissen wir. Oder ich. Ich bin nämlich schon seit halb sechs wach und bin draufgekommen. Jetzt schauen wir, dass wir hier runterkommen, und dann wird’s wildromantisch. Ich sage nur Hochkopfhütte.« Er legte ihr das Jahrbuch des Alpenvereins vor das Frühstücksbrett und sein Smartphone daneben. Auf Googles Bildersuche hatte er ein Foto gefunden, das dem in Spindlers Album in der Perspektive aufs Haar glich. »Das ist von der Hochkopfhütte aus geschossen worden. Jede Wette.«

Vorderriß, Gasthof Post, 8.45 Uhr

Spindler musste wissen, wo Plank steckte. War der überhaupt hinter ihm her? Lohnte sich das ganze Spiel? Er nahm es stark an, wollte jedoch sichergehen. Er betrat die Telefonzelle neben dem Gasthof Post, wählte die Nummer des Polizeipräsidiums München und ließ sich von der Zentrale in Planks Dezernat verbinden. Eine Frau Valentin meldete sich dort. Keine alte Bekannte. Schade fast.

»Geben Sie mir den Plank, es eilt!«.

»Mit wem spreche ich denn, bitte?«

»Spindler. Benno Spindler.«

»Was kann ich für Sie tun, Herr Spindler?«

»Das habe ich doch gerade gesagt. Den Plank will ich.«

Benno Spindler schloss aus der geschäftsmäßigen Behandlung seines Namens, dass dieser im Dezernat keinen Alarm auslöste. Das machte ihn stutzig. Frau Valentin versuchte offenbar auf Planks Apparat zu verbinden. Nach zwei Minuten Telefongedudel meldete sie sich zurück. »Tut mir leid, aber Herr Plank ist nicht im Hause.«

Auf beharrliches Nachfragen fand Spindler schließlich heraus, dass Plank auch nicht krank sei und nicht in Urlaub. Wo er steckte, das war demnach selbst im Dezernat nicht bekannt. Soso, dachte sich Spindler, er ist also tatsächlich mir hinterher. Sie machen eine geheime Kommandosache draus. Umso besser. Dann wird es ein fairer Wettkampf zwischen uns.

Er nahm am Stammtisch in der Gaststube Platz und bestellte zum vielleicht letzten Mal in seinem Leben Weißwürste, gleich sechs Stück. Die Wirtin war keineswegs überrascht ob des frühen Besuchers mit dem schweren Rucksack und dem großen Hunger. Nebenan, in der grüngetäfelten Ludwig-Thoma-Stube, hatte sie ohnehin zum Frühstück für die Übernachtungsgäste eingedeckt. Spindler genoss die Weißwürste, weil sie auf so wunderbare Art nach nichts schmeckten. Nach einem schwach gesalzenen Nichts mit Petersilie. Doch zusammen mit dem süßen Senf, den Brezen und zwei Halben Weißbier war dieses Mahl ein Gedicht. Das werde ich in Tirol nicht mehr kriegen. Und am Ziel werde ich vielleicht nicht mehr lange zu leben haben, wenn ich überhaupt so weit komme.

Die Prognose war denkbar schlecht. »Fifty-fifty«, hatte der Arzt sich schließlich entlocken lassen, eigentlich mehr ein Schulterzucken. Es war Spindler so vorgekommen, als hätte der Doktor auch gleich den Daumen senken können. Sein fünfzigster Geburtstag im November schien Spindler unerreichbar. Das war der letzte Anstoß für ihn, endgültig alle Fesseln fallen zu lassen und seinen kühnen Plan rasch umzusetzen: Einmal in seinem nur noch kurzen Leben würde er das ganz große Ding drehen. Und dieses eine Mal würde er richtig Spaß dran haben.

Es kann eh jederzeit mit mir vorbei sein. Mir kann doch eigentlich nichts mehr Angst machen!

Da hatte er sich gründlich getäuscht.

Garmisch-Partenkirchen, 9.32 Uhr

Kaum sperrte der Inhaber sein Sportartikelgeschäft auf, stürmten sie hinein.

»Jetzt machen wir aus dir mal eine klettertüchtige Gams«, sagte Plank zu Stephanie Gärtner. Und zur Verkäuferin, die sich nicht rechtzeitig hinter einem Regal vor der frühen und reichlich sonderbar aussehenden Kundschaft in Sicherheit bringen konnte: »Bringen Sie doch bitte der jungen Dame eine Funktionsunterwäsche, ein nettes rotkariertes Bluserl, eine Bundhose und anständige Bergstiefel. Und dann noch einen gscheiten Parka.«

»Das Bundeswehrmodell führen wir aber nicht«, sagte die Verkäuferin schnippisch.

»Genau, Anselm, du könntest dir auch mal was Farbenfroheres gönnen. Ewig dieser hellbeige Pullunder. Schönes Hemd übrigens. Wollte ich dir letzte Woche schon sagen, als du es zum ersten Mal anhattest.«

»Wir sind hier in den Bergen. Da trägt man gedeckt. Oder meinst, ich kauf mir so a Gflanklzuig, so a gackerlbuntes? Willst, dass ich noch drei Wochen vor meiner Pensionierung an Augenkrebs sterbe?«

Stephanie Gärtner lachte laut los. »Was ist das denn schon wieder? Geflankelwiebitte…?«

»Gflanklzuig, Stephanie. Sag mir das mal nach. Ganz langsam. G-F-L-ANKL. GFLANKL. Wie Gflankl halt. Und dann Z-U-I-G. ZUIG. Wie Zeug. Ist doch nicht so schwer.«

»Und was bezeichnet das?«

»Mei, was du halt so anhast. Ich weiß auch nicht, wie man in deinem Dialekt dazu sagt.«

»›Geflankelzeugs‹ also, aha. In meinem Dialekt sehr wahrscheinlich ›rattenscharfe Klamotte‹. Aus meinem Dialekt ist im Unterschied zu deinem übrigens sogar eine richtige Sprache geworden. Nennt sich Hochdeutsch.«

»Gflanklzuig heißt auf Hannöversch also ›rattenscharfe Klamotte‹. Das muss ich mir aufschreiben. Wo ist denn das Flach-und Mies-Buch bloß schon wieder.« Er kramte in den Taschen seines Parkas herum.

»Also, was soll ich jetzt …«, sagte die Verkäuferin, die der Unterhaltung verwundert gefolgt war.

Plank wandte sich ihr wieder zu. »Ja, dann verkaufens uns zwei halt was Schickes. Schön modern mit viel Farbe und Funktion und Anti-Stink-Faktor, wenns sein muss. Und zwei bequeme Rucksäcke. Wer weiß, wo wir heute Abend wieder landen. Zahlt ja der Innenminister. Das Wichtigste sind eh gescheite Schuh’.«

Hochkopfhütte, 11.32 Uhr

Sie hatten den Astra am Rand der Mautstraße nach Vorderriß abgestellt und waren in den neuen Bergklamotten frisch und fröhlich nach oben gestapft. Die Tour auf die Hochkopfhütte war nicht schwierig, und in gut anderthalb Stunden hatten sie den Aufstieg durch den Bergwald gepackt. Plank packte das Jagdfieber. Er hatte kein Auge für die Schönheiten der Umgebung. Die Chance war klein, aber sie bestand, da oben Benno Spindler noch anzutreffen. Auch als sie den Gipfel des Hochkopfes erreicht hatten, blickte Plank nicht auf die andere Seite des Berges, wo sich die Isar wie zwischen die Berge hineingemalt ihren Weg nach Norden suchte. Er stürzte zur Hütte.

Sie war leer.

Er wollte sich seine Enttäuschung nicht anmerken lassen und triumphierte: »Da, schau: Da hinten ist die Zugspitze! Und die Hütte hier steht auch in der Nähe des Gipfels. Und der höchste Punkt des Hochkopfes hat kein Kreuz. Es gibt hier nämlich gar keines.«

»Wenn du das gestern schon gewusst hättest, hätten wir nicht in dem Mief da oben übernachten müssen!«, grollte Stephanie Gärtner.

Sie betraten die Hütte. Die Tür war nicht abgesperrt, was für eine Selbstversorgerhütte ungewöhnlich war. Im Ofen lag Asche. Plank vermeinte noch Restwärme eines frühmorgens verglommenen Feuers in ihr zu spüren, doch er sagte nichts. Er wollte vor Stephanie nicht als der Karl-May-Fan wirken, der er als Kind gewesen war.

Dann gingen sie daran, die alte Jagdhütte Zentimeter für Zentimeter zu durchsuchen. Im Unterschrank des alten Buffets lag die übliche Hüttenliteratur herum: Alpenvereinsjahrbücher, Wandervorschläge, ältere Ausgaben des Alpenvereinsmagazins Panorama, der Bericht des Sicherheitskreises, ein zerfledderter Jerry Cotton – und ein Buch über exotische Vögel. Ein englisches dazu. »Birds of the West Indies«, murmelte Gärtner.

»Die kannst du hier heroben nicht beobachten. Hier gibt’s vor allem Amsel, Drossel, Fink und Star …« Plank begann, die zugehörige Melodie zu pfeifen.

»Seltsam, was macht das Buch hier heroben? Und warum kommt es mir bekannt vor?«, murmelte Stephanie Gärtner. Sie schlug es auf. Autor: Ein James Bond. James Bond? »Anselm, hier liegt ein Buch von James Bond«.

»Na, werd mal nicht schwach, Stephanie.«

Plank nahm das Buch in die Hand: »Sieh mal einer an, der echte, der original Bond, James Bond.«

»Wie bitte? 007 hat Vögel beobachtet?«

»Ja, der hatte es mit Vögeln. Hahaha, das muss ins Flach-und Mies-Buch!«

»Oh mein Gott, Anselm, wenn du nicht aufhörst, deine flachen Witze für die Polizei-Kabarettgruppe aufzuschreiben, dann gehen wir die nächste Etappe getrennt!«

»Momenterl! Ihr schmeißt euch doch immer weg, wenn unsere Flach-und Mies-Gesellschaft auf dem Bullenfasching um zwölf auftritt«, protestierte Plank.

»Anselm, jetzt mal ganz unter uns. Weil wir uns so nahe gekommen sind, dass du mir fast deine Ohrstöpsel ausleihen wolltest: Eure Witze sind, gelinde gesagt, scheiße. Wir lachen nur, weil wir a) stockbesoffen sind und b) euch nicht dem Zorn des Präsidenten aussetzen wollen. Der muss nämlich mitlachen, wenn alle lachen. Auch, wenn er den ganzen Abend nur alkoholfreien Sekt trinkt.«

»Macht er? Woher weißt du das?«

»Ich habe mit ihm im Rausch Brüderschaft getrunken, das letzte Mal.«

»Jesusmaria. Sag, dass das nicht wahr ist.«

»Schlimmer. Die ganze SpuSi war Zeuge.«

»Na, sauber. Aber das ist dein Problem.« Plank kratzte sich an der Stirn. »Was viel schlimmer ist: Ihr findet unsere Flach-und Mies-Gesellschaft wirklich blöd?«

»Euch natürlich nicht, nur eure flachen und miesen Witze. Vielleicht solltet ihr euch doch vorher mal beraten lassen.«

»Von jemandem aus Hannover, dem Land des Lächelns? Das ist ja schon wieder ein Witz für sich!«, prustete Plank los.

»Siehste, das mein ich.«

»Hm. Na gut, so toll war der mit dem Bond und dem, tschuldigung, den Vögeln auch wirklich nicht.« Plank blätterte die Seiten seines kleinen Buches durch und machte tatsächlich den Eindruck, als würde er in Erwägung ziehen, den einen oder anderen Witz zu streichen. Dann klappte er es wieder zu und legte es auf den Tisch der Stube. »Zurück zum Fall: Jedenfalls hat Ian Fleming, der Autor der James-Bond-Bücher, zugegeben, dass er den Namen seines Agenten von diesem James Bond geklaut hat. Der war nämlich ein bekannter Ornithologe. So heißt die Wissenschaft vom …«

»Anselm!!«

»… von den Vögeln. Schon gut. Ob du’s glaubst oder nicht, aber es war so.« Damit reichte er ihr das Buch »Birds of the West Indies« zurück.

Sie wusste nicht recht, was sie von der Geschichte halten sollte, und blätterte in dem Buch herum. Da fiel es ihr ein: Das Bücherregal, richtig, das Foto vom Bücherregal! War da nicht ein Vogelbuch drauf? »Zeig mir mal eben das Handyfoto von dem Bücherregal.« Mehr verriet sie vorerst nicht.

Plank wollte sich nicht lange mit James Bond abgeben und dachte an nichts weiter, als er seiner Kollegin das Handy reichte. Er suchte weiter nach einem Hinweis von Spindler in der Hütte.

»Na, wo hast du’s diesmal versteckt?«, grummelte er vor sich hin. Sein Jagdinstinkt war geweckt. Er suchte die Hütte nun schon zum zweiten Mal akribisch ab. Einige unbeholfene und ein paar professionellere Schnitzereien im Türrahmen und auf dem Tisch sahen nicht gerade frisch aus. Die waren nicht von Spindler. Vielleicht wäre es gut, sich erst einmal einen Kaffee zu machen. Was im Büro das Denken beförderte, konnte auf der Hütte nicht schaden, dachte er. »Soll ich Feuer machen? Irgendwo gibt’s bestimmt einen Nescafé. Schaust du mal da drüben im Schrankerl?« Plank kniete sich vor den Ofen und langte zum Altpapier, das zum Anfeuern auf einem Stapel daneben lag.

Oben auf dem Haufen lag eine alte Ausgabe der »Hörzu«. Die Zeitschrift war auf der Kreuzworträtselseite aufgeschlagen. Jemand hatte gegenüber dem gedruckten Rätsel einen Zettel auf die Anzeige einer Versicherungsgesellschaft geklebt. Auf dem Zettel hatte jemand mit der Hand ein weiteres Rätsel gezeichnet. Das musste der Spindler gewesen sein, es gab keinen Zweifel. Plank ließ Feuer Feuer und Nescafé Nescafé sein und setzte sich an den Tisch. »Stephanie, pass auf: ›Weil sich alleine keiner traut‹. Drei Buchstaben …«

»Das ist ja babyleicht«, entgegnete die Ermittlerin nach kurzer Denkpause.


Auf einen Blick – die Rätselfragen aus Buch 2:

 

	Spindlers Schmähvers im Hüttenbuch des Münchner Hauses: Von welcher Art ist Plank der Vierte?




	Löse das Kreuzworträtsel. Alle nur waagerecht, nicht senkrecht (außer das gesuchte Lösungswort).













Über Transalp



Transalp – der erste digitale Rätsel-Roman von Droemer Knaur und neobooks. Dahinter verbirgt sich ein zwölfteiliges, rasantes und unterhaltsames Lese-und Rätselvergnügen von SZ-Rätselpapst CUS und Thrillerautor Marc Ritter (Kreuzzug, Droemer Knaur). Wöchentlich erscheint ein weiterer Teil, der Sie von München über die Alpen führt.



Sie wollen wissen, wie es mit Transalp weitergeht? Hier geht’s direkt zum nächsten Teil und zu vielen weiteren Infos rund um den Rätsel-Roman Transalp.

Mitraten lohnt sich!

Aber alleine raten macht keinen Spaß? Dann besuchen Sie unsere Transalp-Rätselplattform auf Facebook. Hier finden Sie alle Bilder und Rätselfragen auf einen Blick.

Wo und wie Sie einen der tollen Preise absahnen können, erfahren Sie ebenfalls hier! Lesen Sie die Rätsel nach, treffen Sie andere Rätselfans, und lösen Sie die kniffligen Fragen gemeinsam!

Mitmachen lohnt sich!

Besuchen Sie uns im Internet

Direkt zum nächsten Teil: www.droemer-knaur.de/transalp

Hier können Sie miträtseln: www.facebook.com/DroemerKnaur








Über Marc Ritter / CUS

Marc Ritter, geboren 1967 in München, wuchs in Garmisch-Partenkirchen auf. Während des Zivildienstes schrieb er dort die Lokalzeitung mit Berichten aus Politik, Sport und dem Nachtleben voll. Zum Studium der Germanistik ging er nach München zurück. Er arbeitete als Standfotograf für das Fernsehen, als Tankwart, Dachdecker, Hilfsskilehrer und Bereiter. Ohne Auftrag und Genehmigung gründete er 1995 den ersten Online-Auftritt des Süddeutschen Verlages. In der Folge war er als Manager für große amerikanische Online-Medien tätig. Er baute das Haus der Gegenwart in München, das 2005 von Bill Gates und Christian Ude eröffnet wurde. Seit mehreren Jahren ist Marc Ritter Unternehmensberater. 2011 schränkte er diese Tätigkeit stark ein, um fortan als freier Autor zu schreiben. »Transalp« ist nach »Kreuzzug« (Droemer) sowie »Josefibichl« (Piper) sein dritter Roman. Marc Ritter hat fünf Kinder. Mit seiner Familie sowie einem Hund und einer wechselnden Anzahl von Süßwasserfischen wohnt er in München. Marc Ritter ist Mitglied im Internationalen Presseclub München und im Hornschlittenverein Partenkirchen sowie in der Vereinigung Deutschsprachiger Kriminalautoren »Das Syndikat«. www.marcritter.de

CUS ist professioneller Verfasser von anspruchsvollen bis sehr schwer lösbaren Rätseln und gilt als gemeinster Fragesteller Deutschlands (taz). Er arbeitet regelmäßig für das Süddeutsche Zeitung Magazin und die Neue Zürcher Zeitung. Das Große Rätselrennen im SZ-Magazin fand von 1990 bis 2007 jährlich im Sommer statt und war das schwerste Rätsel Deutschlands. Das schwierigste Rätsel der Schweiz erscheint jährlich im Folio der neuen Zürcher Zeitung. Berühmte CUS-Rätsel waren das GEO-Millenniumsrätsel, die ZDF-Serie IQ-Denksport oder der Schatzmarathon für ProSieben. Er ist Autor mehrerer Bücher über Rätsel und über Sprache. Er soll in München leben.








Über dieses Buch

Teil 2 des großen eBook-Rätsel-Serials

Der Münchner Kriminalhauptkommissar Anselm Plank und seine Kollegin Stephanie Gärtner lassen sich auf die Rätsel, die der flüchtige Dieb Benno Spindler ihnen stellt, ein und glauben sich auf seiner Spur. Sie machen sich auf in Richtung Alpen - doch haben Sie seinen kniffligen Hinweis auch richtig gedeutet und können Spindler, wie sie hoffen, auf der Zugspitze dingfest machen?

Ein rasantes und unterhaltsames Lese- & Rätselvergnügen von Rätselpapst CUS und Thrillerautor Marc Ritter (Kreuzzug) in zwölf Teilen.
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